
onskrankheit, die seit 1530 nach 
dem italienischen Arzt Fracastoro 
Syphilis genannt wird, gab es bis zur 
Entwicklung des Salvarsans 1910 
durch Paul Ehrlich (1854 bis 1915) 
kein spezifisches Heilmittel. Die Ärzte, 
so auch Dr. Kindt in Oldenburg, ver-
suchten Linderung durch homöopa-
thische Behandlung und Badekuren 
zu schaffen.
Als Folge der Syphilis, deren Ursache 
bei Mosen die heißen italienischen 
Küsse gewesen sein können (K. H. 
Walter: Lehrbuch der Hygiene, Berlin, 
1954) entwickelte sich eine Neurosy-
philis (Rückenmark und Gehirn). Die 
Symtomatologie der Neurosyphilis 
bis hin zur Tabes dorsalis und zur 
progressiven Paralyse ist so vielfältig 
und unterschiedlich, dass eine ge -
naue Platzierung der Mosenschen 
Krankheit spekulativ wäre. Wichtig 
aber ist, die Diagnose ätiologisch von 
einer luischen Infektion abzuleiten. 
Bezeichnend für eine Verschleie-
rungstaktik ist die Verwendung der 
Krankheitsbezeichnung „Lähmungs-

leiden“. Offenbar sollte das Image 
des populären Dichters nicht befleckt 
werden.
Minnas Pflegevater in Dresden, den 
als Arzt bekannten Dr. Kreysig, durfte 
es deshalb nicht geben. Nur so ist es 
zu verstehen, dass der vogtländische 
Heimatforscher Prof. Max Zschomm-
ler (1855 bis 1915) in seinem Werk 

„Interessante und berühmte Vogtlän-
der“ (1913) den leiblichen Vater von 
Minna Mosen, den Wittenberger 
Juristen G.F. Chr. Jungwirth als 
Mosens Schwiegervater bezeichnete, 
obwohl Jungwirth schon 1825 
gestorben war und Mosen Minna 
Jungwirth zu ihres Vaters Lebzeiten 
noch nie gesehen hatte. Auch das 
biografische Handbuch zur Ge -
schichte des Landes Oldenburg ord-
nete Minna Mosens Herkunft einer 
Dresdener Juristenfamilie zu. 
Sowohl Zschommler (Julius Mosen. 
Ausgewählte Werke. Leipzig, 1899) 
als auch Reinhard Mosen (Julius 
Mosen. Eine biografische Skizze. 
Oldenburg, 1877) verlegten den 

Erkrankungsbeginn des Dichters in 
dessen Oldenburger Zeit. Das für die 
Diagnose wichtige Vorstadium in 
Dresden erwähnten sie nicht! Es sind 
gerade die Beschwerden in dieser 
Zeit mit Kopf- und Leberschmerzen, 
die nicht zur Diagnose Multiple Skle-
rose passen. 
Das qualvolle Siechtum war erst mit 
der völligen Paralyse lebenswichtiger 
Körperregionen zu Ende. Dem ent-
spricht auch die Bezeichnung der 
Todesursache Julius Mosens im Ster-
beregister der Stadt Oldenburg: 

„Verlähmung“ (Briefliche Mitteilung 
Dr. W. Henninger, 19.8.2009 ).

Dr. med. Heinz Zehmisch
08523 Plauen

Die Verwendung von Archivunterlagen 
aus dem Staatsarchiv Oldenburg erfolgte 
mit freundlicher Genehmigung der Fami-
lie der Herzöge von Oldenburg. Für spe-
zifische  Unterstützung dankt der Verfas-
ser dem Goethe-Schiller-Archiv Weimar 
und Herrn Dipl.-Historiker W. Schrader 
vom Vogtlandmuseum Plauen.
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Kunst und Kultur

Claus Weidensdorfer – 
Ohne Titel

„o. T.“ – Ohne Titel – eine Ausstel-
lungsüberschrift, die auf ihre Art 
zum Werk des Grafikers und Zeich-
ners Claus Weidensdorfer (Jahrgang 
1931) passt. Mit Nachdenklichkeit, 
Humor, Skurrilität und Poesie widmet 
er sich der „menschlichen Komödie“, 
zeigt sich mitunter auch hintergrün-
dig und sarkastisch. Weidensdorfer 
erweist sich dabei als Meister der 
Variation, der mit wenigen Modifika-
tionen neue Konstellationen und 
Stimmungen erzeugt, sichtbar in 
zahlreichen Serien. Ihre besondere 
Aura beziehen die Arbeiten aus wirk-
lich-unwirklichen, nahezu surrealen 
Sujets, in denen sich Alltägliches mit 
Zirkus-, Varieté-, Jazzmusik- und 
Sportmotiven oder einem eher unro-
mantischen Blick auf Barock-Dresden 
verbindet. Ebenso widmet er sich 
allerlei Konstellationen zwischen 
Mann und Frau – lustvoll oder auch 
ein wenig melancholisch.         
Verschiedentlich findet man Zeiter-
scheinungen reflektiert, etwa in Bahn-

hofsszenen aus den 1980er-Jahren, 
die ausgereisten Freunden wie der 
Ausreiseproblematik überhaupt gal-
ten. Auf anderes, neue „Hackord-
nungen“, weist eine Serie von Eis-
hockeyspielern aus den 1990ern. Bei 
allem bleibt Weidensdorfer aber ein 
stets wacher Meister des eher Unein-
deutigen, das Phantasie und Wissen 
des Betrachters fordert.   

Studiert hatte der Künstler zwischen 
1951 und 1956 an der Hochschule 
für Bildende Künste Dresden bei den 
Altmeistern Erich Fraaß, Hans-Theo 
Richter und Max Schwimmer. Am 
gleichen Ort erhielt Weidensdorfer 
1989 einen Lehrauftrag, 1992 wurde 
er Professor (1997 emeritiert). Mit 
seiner „Schwarzen Kunst und man-
cherlei Farbe“ – so hieß 2003 eine 
Ausstellung – hat er ein unverwech-
selbares Werk geschaffen, das 1989 
mit dem Käthe-Kollwitz-Preis (Aka-
demie der Künste Berlin) und dem 
Kunstpreis der Stadt Dresden gewür-
digt wurde (2005).

Dr. sc. phil. Ingrid Koch, Dresden

   
Ausstellung im Foyer und in der  
4. Etage der Sächsischen Landes
ärztekammer 16. März bis 15. Mai 
2011, Montag bis Freitag 9.00 bis 
18.00 Uhr,
Vernissage: 17. März, 19.30 Uhr.

„Hörprobe“, 2002, Gouache, 85 x 59 cm




